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der franzöſiſchen Front wurde durch Feuer geſtört.
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Per deutſche Schlachtbericht
Berlin, 6. Sept. Jn der neuen ſeit einigen Tagen toben

den Artillerieſchlacht in Flandern vermochten die
Engländer bisher trotz größter Maſſierung von Batterien nicht
tie Fenerüberlegenheit zu erringen. Die erſten Jnfanterie-

angriffe, die ſie am Abend des 5. September der Artillerieſchlacht
jlgen ließen, führten zu einer ſchweren engliſchen Niederlage.
du der Gegend öſtlich Ypern hatte die britiſche Artillerie dreimal
Am Trommelfeuer geſteigert, dann begannen um 10 Uhr die
engliſchen Angriffe aus der Gegend von St. Julien. Zuſammen
gefaßtes Feuer wies die Sturmwellen bereits größtenteils vor

den deutſchen Stellungen ab. Was bis zu den Gräben gelangte,
wurde im Nahkampf ſtets zurückgeworfen. Um 11 Uhr wieder

ihre Angriffe mit dem gleichen Miß
erfolg. Dagegen ſtieß eine deutſche Patrouille erfolgreich öſt
ſich Armentieres vor. Jn Gegend Frezenberg brachte eine deut
ſche Patrvuille zwei engliſche Maſchinengewehre ein. Auch an
jer Küſte war das Artilleriefeuer heftig. Oſtende wurde von
Land her durch Flachfeuer beſchoſſen, ohne daß militäriſcher
Schaden entſtand.

Jm Artois und in der Gegend von St. Quentin hat
tie engliſche Anriffstätigkeit aufgehört.

An der Aisne unternahmen die Franzoſen nur in der
Gegend von PargnyFilain am Abend einen Angriff, der voll
kommen zuſammenbrach. Die zuſammengeſchoſſenen franzöſiſchen
Sturmwellen gelangten nicht einmal bis an die deutſchen Hin
derniſſe. Alle weiteren Angriffsverſuche der Franzoſen an dieſer
Stelle unterband das dentſche Vernichtungsfeuer. Auch nörd
ſich von Reims wurde rSoulagins Wald vis öſtlich Vetheny hatte den ganzen
Tag über ſtarkes franzöſiſches Artillerie- und Minenfeuer auf

Truppenanſammlungen in
den franzöſiſchen Gräben wurden mehrfach erkannt und unter
Lernichtungsfeuer genommen. Als dann um 10 Uhr abends die
Franzoſen nach ſchlagartig einſetzender höchſter Steigerung des
Attillerie- und Minenwerferfegers zum Angriff vorbrachen,
empfing ſie ungeſchwächtes dentſches Abwehrfeuer, das ihren
Angriff vollkommen zuſammenbrechen ließ.

Jn der Champagne kamen die beabſichtigten franzöſi
Die in den fran

ziſiſchen Gräben beiderſeits der Straße Somme Py--Souagin
zwiſchen 8 und 8 Uhr 30 abends zum Sturm bereitgeſtellten fran-
zöſiſchen Truppenanſammlungen wurden durch Vernichtungsfeuer
zerſtreut.

Vor Verdun nimmt die Artillerieſchlacht auf dem
Unter erfolgreichſter

deutſche Abwehr-
Erfolg die Bekämpfung

Wiederum konnten zahlreiche
VLrände und Exploſionen beobachtet werden. Der Verkehr hinter

Die fran-
zöſiſchen Grähen, beſonders die öſtlich des Foſſes-Waldes, deren

der Flieger ſetzte die
artillerie mit mächtigem

verſtärkte Beſatzung erkannt worden war, wurde mit Vernich-
tungsfeuer belegt.

Jm Oſten iſt an der kur ländiſchen Front die deut-
durch Sumpf und Wald der in Richtung auf

12. ruſſiſchen Armee auf den Ferſen,
während die deutſche Flotte den Rigaiſchen Meer-

Die ſtündlich ſteigende Beutezahl läßt
großen deutſchen Erfolges bei

Von der übrigen Oſt front iſt mit Ausnahme eines miß-
glückten rumäniſchen Angriffes bei Muncelul und mehrfachen

Patrouillenvorſtößen der Verbündeten nichts zu
erichten.

Die offene Stadt Lahr von feindlichen Fliegern
überfallen

Karlsruhe, 6. Sept. Am 4. September mittags be
warfen feindliche Flieger die offene Stadt Lahr mit Bomben.
Zwei Perſonen wurden getötet, drei ſchwer verletzt. Der
angerichtete Sachſchaden iſt gering.

Bulgariſcher Proteſt gegen die Grauſamkeiten
der Rumänen

Sofia, 5. Sept. (Bulgariſche Telegraphenagentur.) Die
bulgariſche Regierung richtete an die ihr verbün-
neten und neutralen Regierungen eine Note, in
der ſie nochmals mit aller Kraft gegen die barbariſche Be
handlung proteſtiert, die den nach der Veröffentlichung
des rumäniſchen Mobilmachungserlaſſes aus der Dobrudſcha
ewaltſam entführten und ins Jnnere Rumäniens gebrachten
bulgariſchen Landesgenoſſen zuteil würde und in

der ſie darauf beſteht, daß den Weggeführten die Rückkehr zu
ihten Familien bewilligt werde. Sie erklärt, daß ſie die Ueber
tinſtimmung der bereits wiederholt verlangten vollſtändigen
kiſten als Anbahnung für Löſung betrachten würde, die ſich im
otliegenden Falle ganz natürlicherweiſe aufdränge, nämlich die
deimſendung der Weggeführten. Die Regierung erklärt ſchließ-
5, daß ſie, wenn ſie keine Genugtuung erhalte, gezwungen ſein
erde, Vergeltung zu üben und eine entſprechende Anzahl
imänen, die in den von den königlichen Armeen in Rumänien
W Gebieten feſtgenommen wurden, in Bulgaren feſthalten

n.

ein franzöſiſcher Angriff abgewieſen. die Jufanterie von mindeſtens acht italieniſchen Brigaden 4

Sreitag, 7. September 1917

Abendbericht des Großen hauptquartiers
Berlin, 6. Sept., abends. (Amtlich.)
Nordöſtlich von Ypern und bei Lens ſind ſtarke

engliſche Teilangriffe geſcheitert.
Bei Verdun dauert der Artilleriekampf an.
Jm Oſten wurden ruſſiſche Nachhuten bei Neu-

Kaipen und ſüdweſtlich Nitau (70 Kilometer öſtlich
Riga) von unſerer Kavallerie geworfen.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Große Mißerfolge der Italiener
Wien, 6. Sept. Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
An der ganzen Front des Generaloberſten Erzherzog

Joſeph vielfach lebhaftere Kampftätigkeit.
Italieniſcher Kriegsſchauplaßß

Geſtern vor zwölf Tagen begannen die Jtaliener mit
ihren planmäßigen Angriffen gegen den Monte San
Gabriele. Mächtige Geſchütz- und Minenwerfermaſſen
vereinigten durch viele Stunden ihr Feuer gegen unſere
Höhenſtellungen. Auf engem Raum lief Tag und Nacht

Sturm. Vorgeſtern erreichte das Ringen ſeinen Höhepunkt.
Der Felspunkt wechſelte im hin- und herwogenden Kampf
mehrmals den Beſitzer, aber der Jubel des nach einem
großen Erfolge dürſtenden Feindes war verfrüht. Die
opferfreudige Zähigkeit unſerer Truppen gewann die Ober-
hand. Scharfe Gegenſtöße faßten den Angreifer und ent-
riſſen ihm den vorübergehend gewonnenen Boden. Geſtern
mittag war der Monte San Gabriele wieder voll in
unſerer Hand. Abends wurde ein ſtarker An-
griff blutig abgeſchlagen. Jtalieniſche Truppen
anſammlungen im Tale ſtellen weitere Kämpfe in Ausſicht.

Oeſtlich von Görz wieſen wir Teilangriffe zurück.
Auf dem Südteil der Karſthochfläche dauerte die
Schlacht den ganzen Tag an. Der Jtaliener
wurde aus ſeinen vorderſten Gräben ge-
worfen. Unſere brave Jnfanterie behauptete ſich in den
eroberten Linien ſiegreich gegen alle Verſuche des Feindes,
ſeinen Mißerfolg durch ſtarke Gegenangriffe wett zu
machen.

Die Zahl der am 4. und 5. September in dieſem Raum
eingebrachten Gefangenen iſt auf 160 Offiziere und über
6300 Mann geſtiegen.

Trieſt war abermals das Ziel zweier italieniſcher
Luftangriffe.

Der Chef des Generalſtabes.

Der Reichskanzler in Stuttgart
Berlin, 6. Sept. Die „Nord. Allg. Ztg.“ meldet: Der

Reichskanzler begibt ſich heute abend nach Stuttgart, um ſich
dem König vorzuſtellen. Morgen abend tritt der Reichskanzler
die Rückreiſe an.

Noch ein Beitrag zur Vorgeſchichte des Krieges
Wien, 6. Sept. Der Hauptſchriftleiter des „Fremden-

blattes“ Dr. Julius Szeps veröffentlicht mit Namens-
fertigung folgende Mitteilung zur Vorgeſchichte des
Krieges: Am Vormittag des 30. Juli 1914 teilte
mir der damalige engliſche Botſchafter in Wien
Sir Maurice Bunſen mit, er habe Anlaß, die Situation
entgegen ſeinen früheren Anſchauungen höchſt peſſimiſtiſch
zu beurteilen, da er in Erfahrung gebracht habe, daß
Rußland mobiliſiert. Auf die Frage, woher er
dieſe Mitteilung habe, erwiderte Bunſen offen, daß ihm
am Nachmittag des 29. Juli 1914 der damalige ruſſiſche
Botſchafter in Wien Schebeko die offizielle Mitteilung von
der Mobiliſierung Rußlands gemacht habe. Das war der-
ſelbe Tag, an dem in Petersburg General Januſchkewitſch
dem deutſchen Militärattachee unter Ehrenwort verſicherte,
daß Rußland die Mobiliſierung nicht angeordnet habe.
Die Schweiz und die Neutralenzuſammenkunft

Bern, 6. Sept. (Schweizeriſche Depeſchenagentur.) Die
von verſchiedenen Blättern gemeldete Beteiligung der Schweiz an
einer Konferenz der neutralen Staaten in Stockholm beruht auf
einem Jrrtum. Der Bundesrat hat ſich nie mit dieſer
Frage befaßt.

Kramarz Präſident des tſchechiſchen Nationalrats
Prag, 6. Sept. tſchechiſchen Blätter melden, daß

Dr. Kramarz an Stelle des zurückgetretenen Dr. Mattuſch zum
Präſidenten des tſchechiſchen Nationalrats gewählt werden wird.
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Suchomlinows Lüge über
Deutſchlands Rüſtung

Jm Prozeß Suchomlinow hat der frühere Kriegs-
miniſter, dem man in Rußland die Hauptſchuld an den
kataſtrophalen Niederlagen der ruſſiſchen Armee zuſchreiben
will, zu ſeiner Rechtfertigung, unter anderem die Behaup-
tung aufgeſtellt, Deutſchland habe ſeit 40 Jahren unab-
läſſig zum Kriege gerüſtet, während Rußland ſo gut wie
nichts dafür getan habe. Die Verlogenheit dieſes Schlag-
wortes, mit dem unſere Gegner gefliſſentlich Deutſchland
als planmäßigen Anſtifter des Weltkrieges verdächtigen und
zugleich ihre eigenen Mißerfolge bemänteln, ergibt die ein-
fachſte Prüfung nüchterner Tatſachen.

Deutſchland hatte nach Verwirklichung ſeiner nationalen
Einheit in den darauf folgenden Friedensjahren ſeine ganze
Kraft dem inneren Ausbau des Reiches gewidmet. Nur
widerſtrebend wurden Schritt für Schritt die notwendigſten
Erhöhungen der Friedensſtärke des Heeres vom Reichstage
bewilligt, ſo daß dieſe dem ſchnellen Wachstum der Bevölke
rung auch nicht annähernd entſprach. 1910 hatten wir ein
ſtehendes Heer von einer halben Million Mann, alſo noch
nicht ein Prozent der Bevölkerung des Deutſchen Reiches
unter Waffen. Erſt kurz vor Ausbruch des Krieges, im
Jahre 1913, als die Balkankriege und die Rüſtungen unſerer

einde Deutſchlands gefährdete politiſche Lage in den
ordergrund treten ließen, entſchloſſen wir uns und

zwar erſt nach der franzöſiſchen Heeresvermehrung zu
einer außerordentlichen Wehrvorlage, die unſere Friedens
ſtärke auf etwa 800 000 Mann erhöhte. Selbſt jetzt hatten
wir noch nicht die Hälfte unſerer Wehrpflichtigen ins Heer
eingeſtellt, denn die Millionen der Erſatzreſerve und des
ungedienten Landſturms lernten den Dienſt mit der Waffe
überhaupt nicht kennen. So ſah es mit dem „Militaris-
mus“ in Deutſchland aus.

Wie ganz anders ſtand es bei unſeren Feinden. Nach
dem Zuſammenbruch von 1870/71 hatte ſich die franzöſiſche
Regierung, von leidenſchaftlichen Patrioten unterſtützt, zähe
und konſequent auf den Tag der Vergeltung vorbereitet.
Ein großes Kolonialreich wurde gegründet, um Frankreichs
abnehmende Volkskraft durch Millionen ſchwarzer Soldaten
zu ergänzen. Jm Lande führte man die Heeresvermehrun-
gen bis an die Grenze des Möglichen rückſichtslos durch, mit
dem brennenden Ehrgeiz, die Friedensſtärke des deutſchen
Heeres um jeden Preis zu übertreffen, obwohl Frankreichs
Bevölkerung um 70 Prozent hinter der deutſchen zurück-
ſtand. Dieſes Ziel wurde durch Verlängerung der aktiven
Dienſtzeit erreicht, die bei der letzten großen Heeresvorlage
von 1913 trotz der damit verbundenen großen volkswirt-
ſchaftlichen Nachteile ſogar auf drei Jahre ausgedehnt
wurde. Dementſprechend waren die Rüſtungsausgaben
Frankreichs für Heer und Flotte mit 29,67 Mk. pro Kopf
der Bevölkerung bedeutend höher als die deutſchen, die nur
21,86 Mk. betrugen. Dabei blieb Frankreich in ſeiner ver
blendeten Revanchepolitik aber keineswegs ſtehen. Seit
der in den 90er Jahren zuſtande gekommenen Annäherung
an Rußland, hatte Frankreich. den ſtets geldbedürftigen
Bundesgenoſſen an der Newa mit reichlichen Geldmitteln
überhäuft. Dieſe den Ruſſen gewährten ſtrategiſchen An
leihen ſollten vor allem dazu verwendet werden, die ruſſi-
ſche Rüſtung ſo ſtark wie möglich zu machen, um Deutſch
land an ſeiner Oſtgrenze ſtändig zu bedrohen. Das ruſſi-
ſche Feſtungsſyſtem in Polen und ſeine Verſchiebung nach
Weſten, der Ausbau der ſtrategiſchen Bahnen, die Aus-
rüſtung und Bewaffnung der ungeheuren Streitkräfte
Rußlands ſind durch franzöſiſche Milliarden erſt ermöglicht
worden. Mit dieſen, von ſeiner Finanzkraft geſchmiedeten
Waffen hoffte Frankreich am Rachetage Deutſchland zu zer-
ſchmettern. Nach vorübergehender Ablenkung durch den
ruſſiſch- japaniſchen Krieg wandte ſich das ausdehnungs-
lüſterne Zarenreich wieder ganz den Verhältniſſen an ſeiner
Weſtgrenze zu. Die ruſſiſch- franzöſiſche Verbrüderung trat
immer deutlicher zutage. 1912 kam es in der Preſſe beider
Länder, anläßlich der eben erfolgten franzöſiſch- ruſſiſchen
Marinekonvention zu maßloſen Hetzereien gegen Deutſch
land. Bald darauf nahm der Großfürſt Nikolai Nikolaje-
witſch in demonſtrativer Form an den franzöſiſchen
Manövern teil. Delcaſſs wurde als Botſchafter nach
Petersburg berufen und der ruſſiſche Mobilmachungsplan
im Sinne einer Offenſive gegen Deutſchland ſchleunigſt um-
geſtaltet. Die letzte Anleihe von 1913 erhielt Rußland nur
unter der Bedingung, damit ſeine ſtrategiſchen Bahnen nach
der Weſtgrenze auszubauen. Jn welchem Maße Rußland
in den letzten 33 Jahren, von 1880 bis 1913, gerüſtet hat,
beweiſt die Tatſache, daß es in dieſem Zeitraume 32,9 Mil-
liarden Mark für Heer und Flotte verausgabte, ungerechnet
der Koſten des ruſſiſch- japaniſchen Krieges, die 5 Milliarden
betrugen. Gegen dieſe Summe, die allein eine einzige
Macht der uns feindlichen Koalition für Rüſtungszwecke

Etarke engliſche Teilangriffe im Weſten geſcheitert



kaufwandke, erſcheinen die im Fleichen Zeikraum aufgewen
deten, geſamten deutſchen Koſten für Heer und Flotte außer
ordentlich gering. Trotzdem hatten wir 1913 mit unſeren
800 000 Soldaten nur 40 Prozent des feindlichen Aufgebots,
das über 2 Millionen Friedensſtärke aufwies, erreicht,
während wir im Falle einer Mobilmachung den 12 Mil
lionen unſerer Feinde nur etwa den dritten Teil entgegen-
ſtellen konnten. Das wäre für eine angeblich 40jährige
Kriegsvorbereitung wahrlich ein recht ungenügendes Re
ſultat geweſen.

Was endlich Dpayt betrifft, ſo konnte in Deutſch
VII. den Dreiverband zuſtande geland, nachdem Eduar

bracht hatte, kein Menſch mehr daran zweifeln, daß die
größte Flottenmacht der Welt in einem künftigen Kriege
gegen uns eingeſetzt werden würde. Unſeren Flottenbäu,
der für den Schutz unſerer Handelsbeziehungen eine abſo-
lute Notwendigkeit war, ſtellte England den Zweimächte-
Standard entgegen und baute, damit nicht zufrieden, ſeine
Armada ſo gewaltig aus, daß es überhaupt jeder denkbaren
Flottenkoalition in Europa gewachſen war. Die Ausgaben
Englands für Heer und Flotte waren mit 33,05 Mk. pro
Kopf der Bevölkerung um ein Drittel höher, als die
deutſchen mit 21,86 Mk., und die Ausgaben allein für die
Marine betrugen mit 2054 Mk. pro Kopf der Bevölkerung
das Dreifache der deutſchen Flottenaufwendungen in Höhe
von 6,92 Mk.

Eine Zuſammenſtellung aller Ausgaben für Heer und
Flotte, die Deutſchland, Frankreich und England in dem
Zeitraum von 1880 bis 1913 aufgewendet haben, läßt Eng-
land mit 35,4 Milliarden Mark den erſten Platz einnehmen,
dann folgt Frankreich mit 31,8 Milliarden und zuletzt
Deutſchland mit 30,2 Milliarden Mark. Da Rußland, wie
ſchon erwähnt, in der gleichen Zeit 32,9 Milliarden veraus-
gabte, iſt der Nachweis erbracht, daß Deutſchland, deſſen
Gegner zuſammen an 100 Milliarden für Rüſtungszwecke
verwendeten, nur in dem Maße für ſeine Verteidigungs-
mittel geſorgt hat, wie es auf Grund der politiſchen Ver-
hältniſſe dem Gebot der Selbſterhaltung entſprach.

So ſah es in großen Umriſſen mit der deutſchen Vor
bereitung zum Kriege aus. Wohl war die deutſche Rüſtung,
dank der unabläſſigen Arbeit der Heeresverwaltung, in
muſtergültigem Zuſtande, wohl konnten wir hoffen, die
ungeheuere Uebermacht der Zahl durch die glänzenden
Eigenſchaften unſerer Wehrmacht auszugleichen, aber ein
kurzer Blick auf die Tatſachen lehrt doch, daß wir in den
40 Jahren friedlicher Entwicklung an nichts weniger ge-
dacht haben, als daran, ein furchtbares Kriegsinſtrument
zu ſchaffen, um eines Tages die wehr- und ahnungsloſe
Welt damit zu überfallen. Unſere Rüſtung im Frieden
war, wie ihr Gebrauch im Kriege, lediglich auf Verteidigung
eingeſtellt.

Eine Stimme der Vernunft aus Frankreich
Die im Vielbunde vereinigten Gegner Deutſchlands haben

bekanntlich das von England und Amerika zuerſt verkündigte
Kriegsziel ſich zu eigen gemacht, den preußiſchen Militarismus
vernichten und nur mit einem Deutſchland Frieden ſchließen zu
wollen, das durch eine Demokratiſierung ſeiner öffentlichen Ein-
richtungen und durch Einführung des parlamentariſchen Syſtems
ſich der weſtlichen „Kultur“ würdig erwieſen habe. Man ſollte
nun meinen, daß in denjenigen Ländern, die ſich dieſer demo
kratiſchen Einrichtungen ſchon lange erfreuen, in denen alſo
moderne „Zviliſation“ in höchſter Reinkultur herrſcht, das ge
ſamte politiſche und wirtſchaftliche Leben in geradezu idealen
Zuſtänden ſich offenbaren müſſe, während das deutſche Volk
mehr und mehr verelende infolge der in Deutſchland noch immer
nicht beſeitigten mittelalterlichen Verhältniſſe.

Da iſt denn das Spiegelbild ſehr lehrreich, das ein unter dem
Namen „Lyſis“ ſich verbergender franzöſiſcher Schriftſteller,
wahrſcheinlich der Verfaſſer des viel beſprochenen Buches „Vers
la Démocratie univerſelle“, in der „Lecture pour tous“ vor
kurzem entworfen hat. Es ſind bittere Wahrheiten, die das
franzöſiſche Volk und ſeine Machthaber zu hören bekommen.

Von 1880 bis 1913, ſo führt „Lyſis“ aus, ſtieg der fran
zöſiſche Außenhandel nur von 80 auf 100, der deutſche aber von
100 auf 276 Milliarden. Die franzöſiſche Flotte nähme ſich
neben der deutſchen geradezu kümmerlich aus, da ſie ſich zur
deutſchen etwa wie 1:3 verhalte. Sehr beſchömend für Frank-
reich ſei auch, daß im Jahre 1913 in franzöſiſchen Häfen 17 062
fremde Schiffe verkehrt hätten, gegenüber nur 6886 franzöſiſchen,
trotz der guten Lage, die geradezu die franzöſiſche Hiſte für die
Schiffahrt biete. Auf allen Wirtſchaftsgebieten hat ſich nach An
ſicht des genannten Verfaſſers eine Lähmung jeglicher weitaus-
ſchauender Tätigkeit bemerkbar gemacht.

Der franzöſiſche Boden eignet ſich für einen geſegneten
Ackerbau ganz beſonders, er iſt fruchtbar, das Klima mild,
während Deutſchlands Durchſchnittstemperatur nur 8 Grad be-
trägt, ſein Ackerboden vielfach ſandig und unfruchtbar iſt. Trotz
dem erntete Deutſchland 1913 auf den Hektar 20,6 Doppel-
zentner Weizen, Frankreich nur 13,6; Roggen 17,2 Doppelzentner
gegen 10,7; Gerſte 20 gegen 13,4; Hafer 19.44 gegen 12,7; Kar-
toffeln ſogar 137,4 gegen 88,1. Die gleiche Rückſtändigkeit zeigte
der franzöſiſche Viehbeſtand, abgeſehen allein von der Schaf
zucht, für deren Rückgang in Deutſchland ja beſondere Gründe
maßgebend geweſen ſind. So züchtete Deutſchland auf 1000 Hek-
tar 88 Pferde, Frankreich nur 65, ferner 395 Rinder gegen 262
und 429 Schweine gegen 122 in Frankreich.

Der Verfaſſer jenes Aufſatzes in der „Lecture vour tous“
ſieht nur einen Weg für die weitere Entwicklung Frankreichs,
nämlich, wenn es imſtande wäre, ſeine kindliche Auffaſſung von
der allgemeinen Gleichheit aufzugeben. Wenn man ſich einbilde,
die Demokratie ſei dazu da, um die Lage aller Menſchen durch
Gewohnheit und Geſetz auszugleichen, ſo ſei das ein völlig un-
durchführbarer Gedanke, der ganz außer acht laſſe, daß jeder
Menſch in ſeiner Fähigkeit, ſeinem Können, ſeinen Leiſtungen
völlig verſchieden und darum auch in ſeiner Bezahlung und Ent-
lohnung anders zu bewerten iſt.

Das wirtſchaftliche Leben könne nur durch Stetigkeit und
ruhige Entwicklung gedeihen. Darum müſſe an die Stelle des
Klaſſenkampfes, der niemals zum ſozialen Frieden führe, das
Bewußtſein von der Jntereſſengemeinſchaft zwiſchen Arbeitgeber
und Arbeitnehmer und ihr inniges Zuſammenarbeiten treten.

Auch vom Feinde ſoll man lernen. Wenn ein klar blicken-
der Franzoſe eine ſo ſcharfe Kritik übt an den Schäden des
politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens ſeines Landes, in dem die
demokratiſche Regierunosform ſeit langem herrſcht, ſo kann ſich
für jeden einſichtigen Deutſchen doch nur die eine zwingende
Schlußfolgerung ergeben, daß unſere Gegner uns nur um des
willen in eine andere Regierungsform überlejten wollen. weil ſie
hoffen, durch ſie das Deutſche Reich und Volk für alle Zeiten
wirtſchaftlich unſchädlich zu machen.

Aus dem öſterreichiſchen Polenklub
Krakau, 5. Sept. Die Blätter veröffentlichen ein Schreiben

des Obmannes des Polenklubs Lazarsky an den Vizepräſi
denten des Polenklubs, in welchem Lazarsky erklärt, daß er die
Obmannſchaft niederlege, weil die in den letzten Tagen erfolgten
Gruppierung der Parteien im Klub eine Aenderung der Grund
ſätze und der Perſonen des Klubs erheiſche und er den Klubmit-
gliedern freie Hand zur Wahl laſſen will

Wie gütig!
Haag, 6. Sept. (Privattelegramm.) Dem „Nieuwen

Courant“ wird aus Waſhington gemeldet: Das Staats-
departement hat bekanntgegeben, daß die Vereinigten
Staaten nicht die Abſetzung der Dynaſtie der Hohenzollern
als Vorausſetzung für die Friedensverhandlungen ver
langten. Amerika werde ſich damit zufrieden geben, wenn
innere politiſche Reformen in Deutſchland eingeführt wür-
den, durch die die Ehrlichkeit des Auftretens Deutſchlands
gegenüber den anderen Nationen gewährleiſtet würde.
Man wünſche Deutſchland nicht eine beſtimmte Regierungs
form vorzuſchreiben. Amerika werde ſelbſt darüber ent-
ſcheiden, ob ihm die in Deutſchland eingeführten Reformen
als genügende Grundlage für Friedensverhandlungen er
ſchienen.

Jm Suchomlinow- Prozeß
wurden an hundert Briefe Suchomlinows an
General Jan uſchkewitz, den früheren Generalſtabschef
des Generaliſſimus, verleſen. Die intereſſanteſten darunter
ſind diejenigen, in denen er von Gutſchkow und der Reichs
duma ſpricht, wobei er erſteren als gefährlichen Anſtifter
und letztere als Bande von Verſchwörern bezeichnet, die die
Gewalt an ſich zu reißen verſuchten. Guſchkewitz,
die Gattin eines Vetters der Frau Suchomlinows, ſagte
aus, das Ehepaar Suchomlinow habe anfänglich ſehr be-
ſcheiden gelebt. Seit der Ernennung Suchomlinows zum
Kriegsminiſter aber habe die Frau Suchomlinow unge-
heure Summen für Kleider und Schmuck ausgegeben. Der
Zeuge Butowitſch, der erſte Gatte der Frau Suchom-
linow, beſtätigte, daß der frühere Kriegsminiſter bei zahl
reichen Jntendantur- Beſtellungen beteiligt war, wobei es
zu ſehr großen Unterſchleifen kam. Als eine
dieſer unſauberen Beſtellungen bekannt wurde, erſtattete
Suchomlinow dem früheren Zaren perſönlichen Bericht, der
die Niederſchlagung der eröffneten Unterſuchung anordnete.

Die Furcht vor der Wahrheit
Jn der „Voſſiſchen Zeitung vom 10. Auguſt 1917 und ande-

ren Zeitungen iſt unter der Ueberſchrift „Gemeiner Mißbrauch
des deutſchen Entgegenkommens“ eine Notiz erſchienen, nach
welcher die franzöſiſche Regierung den mit Erlaubnis der Berner
deutſchen Geſandtſchaft an das Sterbebett ſeiner Mutter nach
Frankreich geeilten, in Lauſanne internierten kriegsgefangenen
franzöſiſchen Korporal Teſtenoire widerrechtlich in Frankreich
zurückgehalten habe.

Dieſe Angabe trifft nicht zu; denn George Teſtenoire hat
den ihm vom Preußiſchen Kriegsminiſterium bewilligten Urlaub
nach Frankreich gar nicht antreten können, weil ihm die fran
zöſiſche Regierung die Einreiſebewilligung in die Heimat mit der
Begründung verweigerte, Jnternierte dürften grundſätzlich nicht
nach Frankreich beurlaubt werden.

Die frangöſiſche Regierung befürchtete offenbar, der Jnter
nierte könne ſich lobend über das deutſche Entgegenkommen und
die Gefangenenbehandlung ſeitens der Deutſchen ausſprechen
und dadurch die Lügengreuel der franzöſiſchen Regierung wider-
legen. Darum darf der Sohn von der ſterbenden Mutter keinen
Abſchied nehmen.

Wenn alſo jener Aufſatz von einem gemeinen Mißbrauch
deutſchen Entgegenkommens ſpricht, ſo enthüllt die Wahrheit eine
noch viel gemeinere Tatſache. Kalt und herzlos iſt das wahre Ge
ſicht Frankreichs, ſelbſt ſeinen eigenen Söhnen gegenüber.

Behandlung franzöſiſcher Soldaten durch ihre
demokratiſche Regierung

Franzöſiſche Gefangene von der Salonikifront
ſagen aus: Mitte Juli weigerte ſich ein Bataillon des Jn
fanterie- Regiments Nr. 372 der 57. franzöſiſchen Reſerve
Diviſion, in Stellung zu gehen. Darauf wurden Sene-
galtruppen gegen die weißen Franzoſenaufgeboten, die die Meuterei unterdrückten. So
werden mit Negern und mit Waffengewalt die Franzoſen
durch die eigene Advokaten- Regierung in den Schützen-
graben gejagt, um gegen die Deutſchen zu kämpfen, bis ſie
den Segen der Demokratie begriffen haben.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 5. September nachmittags: Jm Laufe des geſtrigen Abends
machten die Deutſchen nach lebhafter Beſchießung Angriffe auf
die Hochfläche von Kaſematte. Durch unſer Feuer abgehalten,
konnten die Angreifer nicht an unſere Linien herankommen.
Jn der Champagne ſchlugen wir einen feindlichen Handſtreich
nördlich vom Helmberge zurück; uns dagegen gelang ein Hand
ſtreich nordweſtlich vom Poelberge, und wir machten Gefangene.
Auf beiden Maasufern wurde der heftige Artilleriekampf wäh-
rend der Nacht fortgeſetzt. Jm Oberelſaß Patrouillengefechte im
Abſchnitt von Sept. Heute Nacht warfen deutſche Flugzeuge
von neuem auf Sanitätstruvpen hinter der Front von Verdun
Bomben. Es wurden Tote und Verwundete gemeldet. Auf Bar-
le-Duc wurden ebenfalls zahlreiche Geſchoſſe geworfen, die einige
Opfer unter der bürgerlichen Bevölkerung forderten. Jn der
Nacht des 4. September wurden 5 deutſche Flugzeuge durch
Flieger abgeſchoſſen, 5 andere wurden ſchwer beſchädigt und
ſtürzten in die Linie ab. Ein 11. Flugzeug wurde durch Ma-
ſchinengewehrfeuer abgeſchoſſen. Als Vergeltung für die Bom-
bardierung von Sanitätstruppen durch den Feind bewarfen zwei
unſerer Flugzeuge letzte Nacht Trier mit Bomben. Außerdem
führten unſere Bombardierungsflugzeuge zahlreiche Unternehm-
ungen gegen die Bahnhöfe Roulers, Pitthon, das Fluggelände
Ghiſtelles, das Munitionslager von Thoucout, wo ein heftiger
Brand ausbrach, die Kaſerne von Lahr, das Fluggelände von
Schlettſtadt und die Werke von Hagendingen.

Vom 5. September abends: Am Vormittag machten die
Deutſchen nach einer heftigen Beſchießung zwei Angriffe auf die
Hochfläche von Kalifornien, die wir abſchlugen. Ein Offizier
blieb in unſerer Hand. Lebhafte Geſchützkämpfe auf beiden
Maasufern.

Von der übrigen Front iſt nichts zu melden.
Wirtſchaftsabkommen der Schweiz

mit dem Vielverbande
Paris, 5. Sept. („Agence Havas“.) Die am 29. Auguſt

unter dem Vorſitz des Unterſtaatsſekretärs für Blockade ange-
ſetzten begennenen Konferenzen zwiſchen den Vertretern der
Schweiz und denjenigen der verbündeten Mächte ſind am
5. September abends zu Ende geführt worden. Es wurde ein
neues Abkommen getroffen, wonach die Schweizer Seiden-
induſtrie zwar Rohſtoffe erhält, ſich aber verpflichtet, dem Feinde
nichts zukommen zu laſſen, was für militäriſche Zwecke geeignet
wäre. Außerdem wurden verſchiedene Punkte genau feſtgeſetzt
binſichtlich der Mengen und Tranſiterleichterungen die der
Schweiz gebilligt worden waren, ſowohl betreffs der Verſorgung
des Landes wie Bürgſchaften für die Alliierten. Die getroffe-
nen Abmachungen wurden mit der Abſicht abgeſchloſſen, die bis-
her von den Alliierten verfolgte Blockadepolitik mit den von den
Vereinigten Staoten aufgeſtellten Grundſatze in Uebereinſtim
mung zu bringen, deren Wirkſamkeit durch die kürzlich einge-
gangenen Angaben feſtgeſtellt werden konnte.

Liquidation franzöſiſcher

Berlin, 6. Sept. Die
Zeitung“ ſchreibt unter dieſem Titel:

Ueber die Liquidation franzöſiſcher Unternehm
Deutſchland hat
Regierung ein Austauſch von Erklärungen ſtattgefunde

Die franzöſiſche Erklärung lautet in Ueberſetzung:
Erklärung der franzöſiſchen Regieüber die &ſuidatton franzöſiſcher unternehme

Mit Beziehung auf er Sept
i e auf ihre Note vom 28. ember 1die franzöſiſche Regierung, daß ſie die von den deutſ C

den gegen frangzöſiſches Privateigentum in Deutſchland de
ſetzten Gebieten und ElſaßLothringen angeordneten n be
dationsmaßnahmen als null und nichtig betrachtet. qui

Die franzöſiſche Regierung legt gegen die deutſche Vehau
tung, daß die angeordneten Liquidationen Vergeltung.
nahmen gegen die in Frankreich in äußerſt ſeltenen Fälle maß
geriommenen Verkäufe deutſchen Eigentums ſeien, nachdeh
Verwahrung ein. Dieſe Verkäufe ſind von den Gerichten mr
größten Zurückhaltung und einzig zur Zahlung fälliger S
geſtattet worden. In gleicher Art hat n
Deutſchland geregelt.

Die jetzt angeordneten Liquidationen Haben ei
andere Bedeutung. Sie erfolgen auf Befehl der Ve
behörden ſelbſt beim Fehlen jeder Schuldenmaſſe
rein politiſchen Zwecke. Sie
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antwortlichkeit übernimmt, wird auch die Folgen des
zuſtandes auf ſich nehmen müſſen, den ſie dadurch be

Die deutſche Erwiderung lautet:
Erwiderung der deutſchen Regierungauf die Erklärung der franzöſiſchen Regierung über die Liquis
dation franzöſiſcher Unternehmungen in Deutſchland.

Die franzöſiſche Regierung erklärt die Liquidation der im
deutſchen Machtboreich befindlichen franzöſiſchen Vermögen z wette
für null und nichtig und weiſt zur Begründung dieſer Erklärung
darauf hin, daß ſich die deutſche Regierung für die von ihr ans
geordneten Maßnahmen nicht auf den Grundſatz der Vergeltung
berufen könne.

Die deutſche Regierung entnimmt dieſer Erklärung, daß
nach franzöſiſcher Auffaſſung jede zwangsweiſe Ligquidation
feindlichen Privateigentums gegen das Völkerrecht verſtößt, ſo
fern ſie ſich nicht aus Gründen der Vergeltung rechtfertigt. Sie
karrn ſich dieſer Auffaſſung nur anſchließen und erblickt in de
franzöſiſchen Erklärung eine grundſätzliche Ablehnung des
Standpunkts der britiſchen Regierung, die den von der deutſchen
Regierung alsbald nach Beginn des britiſchen Liquidahionsber
fahvens erhobenen Proteſt mit der Begründung abgewieſen h
daß es ſich um eine militäriſche Maßnahme handele, die keiner
Erörterung unterzogen werden könne. Nur enthält es einen auf
fälligen Widerſpruch, daß die franzöſiſche Regierung ſich je
zugunſten des in Deutſchland befindlichen Privakteigentums auf
einen Standpunkt ſtellt, den ſie im eigenen Lande nicht zur Gel-
tung gebracht und bei den gegen Deutſchland gerichteten Ab
machungen mit ihren Bundesgenoſſen offen verleugnet hat.

Mit der Einberufung der Parifer Wirtſchaftskonferenz vom
Juli 1916 hat ſich die fransöſiſche Regierung zum Haubvtiräet
der Jdeen gemacht, die in den einſtimmig gefaßten Beſchlüſſer
dieſer Konferenz zum Ausdruck gekommen ſind. Bei den da
mals beſchloſſenen Maßnahmen der Ententemächte iſt aber nicht
nur die Sequeſtration, ſondern auch die Liquidation feindlicher
Unternehmungen ausdrücklich vorgeſehen worden. Die fran
zöſiſche Regierung wird nicht behaupten wollen. daß damals auch
nur eine einzige der in Deutſchland befindlichen Unkernehm
ungen feindlicher Stagtsan gehörigen zur Zwangsliquidation ge
bracht worden war. Ebenſowenig wird ſie ſich darauf berufen
können, daß ſie dieſem Beſchluſſe der Konferenz mit Rückſicht auf
den britiſchen und ruſſiſchen Bundesgenoſſen, die läneſt offen
zur Vernichtung aller für ſie erreichbaren deutſchen Beſitzungen
übergegangen waren, zwar ohne Widerſvruch beigetreten ſei
daß ſie batſächlich aber nicht danach gehandelt babe.

Wenn die franzöſiſche Regierung die offene Einführung
eines allgemeinen Liquidatjonsverfaßrens vermieden hat, ſo iſt
dies nicht deshalb geſchrhen, weil ſie ſich mehr als ihre
Bundesgenoſſen an die völkerrechtlichen Regeln über die Unan
taſtbarkeit des Privateigentums gefühlt hätte; denn tatchlich iſt
ein großer Teil der deutſchen Unternehmungen in Fwankrei
und den franzöſiſchen Kolonien durch Maßnahmen der fran
zöſiſchen Behörden dem völligen Ruin zugeführt worden. De
macht es keinen Unterſchied, ob der Ruin durch eine künſtlich
herbeigeführte Zahlungsunfähigkeit, durch willkürliche Maſſen
verſteigerungen von Warenlagern. durch den auf Umwegen er
zielten Ausſchluß der an Geſellſchaften beteiligten Deutſche
oder endlich dadurch verurſacht worden iſt, daß die deutſchen 6
ſchäfte ſtillgelegt worden und infolgedeſſen auch ohne böswillie
Verhalten des Sequeſters bei der langen Dauer des Krieges
mählich in den Zuſtand der Liquidafion geraten ſind. De
Tatſachen, die in zahlreichen Einzeſfällen nachgewieſen worda
ſind, können nicht dadurch aus der Welt geſchafft werden. daß d
franzöſiſche Regierung ſie jetzt wie in früheren Teußerune
einfach in Abrede ſtellt. Auch ſind die wahren Urfachen, die das
Verhalten der franzöſiſchen Regierung beſtimmt hoben, zu e
ſichtlich, als daß ſie verkannt werden könnten. Die fran-öſiſt
Regierung wußte, daß ſie für ihven Teil die bei der Lariſeh
Honferenz übereinſtimmend befundete Abſicht der gewaltſam
Vernichtung aller in friedliſher deutſcher Arbeit geſchaffen
Werte auch ohne formelles Liquidationsgeſetz erreichen würde d
ſich ihre Behörden mit Eiſchluß der Gerichte als fähig erwiee
hatten, das eigenartige Spſtem der Sequeſtration zur Zerſtöru.
läſtiger deutſcher Unternehmungen zu gebrauchen. Anderer
konnte ſie vielleicht hoffen, daß die Aufrechterhaltung des u
ren Scheines einer konſervatoriſchen Maßnahme die dert
Regierung bis zum Hriegsende täuſchen und von einer m
tungsmaßnabme abbhalten werde, deren Wirkung franz
ſeits umſomehr zu fürchten war, als das dem deuten Zug
unterliegende fransöſiſche Vermögen das deutſche Vermögen
Frankreich dem Werte nach erbeblich überſteigt. t

Die deutſche Regierung hat mit Gegenmaßnaßwen
gewartet. Erſt als ſich zeigte, daß die franzöſiſche Wein
keines falls gewilſt war, auf das ihr mitgeteilte, den S c
deutſchen Vermögens in Frarrkkreich klar beweiſend T. a
moaterigl einzugehen und nach Maßgabe des Völker
Shun der deutſchen Privatrecht ſicherenſtellen, iſt deutſcher
die Vergeltung angeordnet worden. Sie wird nun
eführt werden, bis der verfolgte Zweck erreicht iſt Dar

Unternehmungen in Deutſchland
„Norddeutſche Allgemeine
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e wirkt die Verſenkung eines Schiffes
ger Nichtſeemann iſt ſich wohl kaum darüber im klaren, was
Firklichkeit die Verſenkung eines Schiffes bedeutet, welche
euren Schädigungen dem feindlichen Nationalvermögen
r Tag dadurch zugefügt werden, daß große Ozeandampfer
ren Ladungon in die Tiefe ſinken und dadurch Werte ver
e werden, die nur langam, wenn überhaupt wicder erſetzt
n können. Es iſt ja nicht der Schiffewert allein, der erſetzt
en muß, ſondern die Verſicherungsgeſellſchaften haben auch
en vollen Wert der Ladung, der Fracht, der Effekten der
ſchaften uſw. zu erſetzen. Und das ſind häufig Summen,

die der Wert des verſenkten Schiffes erheblich zurückſteht.
zen wir als Beiſpiel einen Dampfer von 6000 Tonnen der

ner vollen Ladung Reis von Hinterindien nach Frankreich
unt iſt. Das Schiff ſelbſt dürfte, wenn es nicht älter als
Jahre iſt, zurzeit einen ungefähren Wert von 6 Millionen
haben. Die Ladung von etwa 9000 Tonnen (180 000 Ztr.)
das Kilo Reis zu 1 Mk. gerechnet, ungefähr 9 Millionen.
acht würde mit 4,5 Millionen zu erſetzen ſein, da die Be-

ung einer Tonne Reis von Hinterindien nach Frankreich
Nk. koſtet. Das ſind 1914 Millionen Mark zuſammen.
gechnet man bei trotz der ſtellenweiſe bezahlten höheren
ſe nur 1000 Mk. Wert für eine Br.Reg.Tonne, ſo hat man
einem täglichen Verſenkungsergebnis von 25 000 Br -Reg.-

en einen durch die Verſicherung zu deckenden Wertverluſt
täglich 25 Millionen Mark für verſenkte Schiffe. Dazu

t die gleiche Summe für verſunkene Ladungen und für
e andere Verluſte, für welche die Verſicherung aufzukommen

wie z das Gepäck von Reiſenden, Lebensverſiche-
myen uſto.
Ganz außer acht gelaſſen ſind die Werte, welche die mit den
fſen verſinkenden Heizvorräte (Kohlen, Oel), die beträchit

m Proviantmengen, Material und Ausrüſtungsvorräte, wie
en, Tauwerk, Handwerkszeug, Wäſche uſw. darſtellen und
cuf größeren Schiffen nicht unbedeutond ſind.
Die Verluſte, welche den feindlichen Poſtverwaltungen durch
ſerſenkungen entſtehen, ſind beträchtlich; man denke an die
derte von Poſtſäcken, die mit Wertbriefen und Einſchreib-

tungen, wichtigen Geſchäftspavieren, Wertpaketen, Goldgeld
für immer im Meer verſinken. Und daß dieſe Fälle nicht

en ſind, erſieht man aus den häufigen Veröffentlichungen des
liſchen Generalpoſtmeiſters über auf See „verlorene Poſt
ungen“.Solche Betrachtungen unter Berückſichtigung deſſen, daß

re UBoote ſeit HKriegsbeginn über 10 Millionen Tonnen
ifſsraum vernichtet haben, laſſen den Wunſch der Feinde be-
ſich erſcheinen, uns für den Schaden haftbar zu machen.
zwingen uns aber auch, daß wir auch deshalb durchhalten
ſen, bis der Sieg unſer iſt, damit nicht wir die Schadenerſatz
ung vorgelegt bekommen, ſondern unſere Feinde für alle die

e in Handel und Schiffabrt erſatzvflichtig machen können, die
uns in zum Teil hinterliſtigſter Weiſe geraubt haben.

e Fr

Die Verſorqungsſchwierigkeiten in Jtalien
„Corriere della Sera“ meldet: Jn Genua hat eine

ſammlung von Abgeordneten, Senatoren und Ver-
tern der Provinz ſtattgefunden, die eine Tagesordnung
hloß, in der der Regierung gegenüber die dringende
wendigkeit zur Ergreifung energiſcher Maßnahmen für
Sicherſteklung der Verſorgung der Bezlker ung vetont wird.

Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Magdeburg, 6. September. (Jn einer von dem
Unabhängigen Ausſchuß für einen deutſchen
Frieden geſtern abend im Zirkus veranſtalte-
ten öffentlichen Verſammlung) gelangten im Anſchluß an einen vom Landtagsabzeordneten Bac meiſter ge-
haltenen Vortrag über das Thema „Trachtet am erſten nach der
Macht!“ nachſtehende Drahtungen zur Abſendung:

Nach er Bege den Kaiſer
einem mit Begeiſterung aufgenommenen Vortrage desAbgeordneten Bac meiſter bringen die Mitglieder der Orts

gruppe Magdeburg des Unabhängigen Ausſchuſſes für einen
deutſchen Frieden und eine große Zahl von Gäſten Ew. Majeſtät
in alter deulſcher Treue aufs neue ihren unerſchütterlichen
Willen zum Ausdruck, bis zum deutſchen Siege und einem ſtarken
deutſchen Frieden durchzuhalten. Sie weiſen den Verſuch des
Präſidenten Wilſon, Zwietracht zwiſchen Kaiſer und Volk zu
ſäen, voll Verachtung zurück.

An den Generalfeldmarſchall Hindenburg.
Die Mitglieder der Ortsgruppe“ Magdeburg des Unab-

hängigen Ausſchuſſes für einen deutſchen Frieden und zahlreiche
zu einem Vortrage des Abgeordneten Bacmeiſter verſam-
melte Gäſte begrüßen, begeiſtert durch die neuen deutſchen Siege,
Ew. Exzellenz als den Mann, deſſen glaubensſtarker Siegeswille
dem deutſchen Volke den Weg bahnt zum ſtarken, deutſchen
Frieden.

An den Reichskangler Dr. Michgelis.
Die Mitglieder der Ortsgruppe Magdeburg des Unab

zu einem Vorfrage des Abgeordneten Bacmeiſter verſam-
melte Gäſte bekunden ihren feſten Entſchluß, im Volke den Wilben
zum Siege und zur Macht lebendig zu halten. Sie begrüßen
Ew. Exzellenz als den Mann, der berufen iſt, die deutſche Zu
kunft durch einen ſtarken Frieden ſicher zu ſtellen.

Schmiedeberg, 6. Sept. (Ein Geſchenk für den
Generalfeldmarſchall v. Mackenſen) hat der Leip
trage des Magiſtvats geſchaffen;
Feldmarſchalls gemalt. Das Haus ſteht in Haus-Leipnitz bei
Schmiedeberg in der Provinz Sachſen, wo Mackenſens Vater
Rittergutsbeſitzer und Oekonomierat war. Mackenſen ſprach dem
Magiſtrat ſeinen wärmſten Dank und dem Künſtler ſeine An
erkennung aus und hob in ſeinem Schreiben hervor, daß ſo, wie
auf dem Bilde wiedergegeben, die „ſchlichte Stätte ſeiner glück-
lichen Kindheit“ in ſeiner treuen und dankbaren Erinnerung ſtehe.

Aus Landes- und Skadkparlamenken
Verbandskagnngen Wahlen

Deffau, 6. Sept. (Anhaltiſcher Landtag.) Jnſeiner Sitzung vom 3. September erledigte der Landtag nach
kurzer Beſprechung die zweite Leſung der Geſetentwürfe betr.
die Gewährunrg von Kriegszuſchlägen ſeitens der Landesbrand-
kaſſe und die Abkürzung des juriſtiſchen Vorbeveitungsdienſtes
für Kriegsteilnehmer. Die Sitzung am 4. September brachte
zunächſt in allen drei Leſungen die einſtimmige Annahme eines
Geſetzentwurfs, der das Jnkrafttreten des Landtagswahlgeſetzes,
der Geſchäftsordnung des Landtages und der Gemeindeordnung
um ein weiteres Jahr, bis zum Herbſte 1919, hinausſchiebt.
Hiermit verbunden wurde die Beſprechurig über drei freiſinnig-
ſozialdemokratiſche Anträge, die für die Wahl zum Landtage und
zu den Gemeindevertretungen in Stadt und Land das Reichs
tagswahlrecht verbunden mit dem Proportionalwahlrecht fordern,
ſowie unter Aufhebung der die Geſchäftsordnung des Landtages
enthaltenden Geſetze das Recht, daß der Landtag ſeine Geſchäfts
ordnung ſelbſt zu beſtimmen habe. Die Anträge ſelbſt wurden
gegen die Stimmen der Antragſteller abgelehnt.

Deſſau, 5. September. Vom onhalkfiſchen
Feuerwehrverband.) Der Ausſchuß des anh. Feuer
wehrverbandes trat am Sonntag in Deſſau zu einer Sitzung
szuſammen, um die ſonſt dem Verbandstage zur Erledigung
obliegenden Angelegenheiten zu beraten, da von der Abhaltung
eines Verbandstages auch in dieſem Jahre Abſtand genommen
werden ſoll. Es wurde zunächſt der Geſchäftsbericht erſtattet
und eine ſtatiſtiſche Ueberſicht über den Stand der Wehren und
ihre Beteiligung am Heeres- und Kriegsdienſt gegeben. Bis
zur Hälfte und darüber ſind einzelne Wehren zuſammenge-
ſchmolzen, aber doch iſt es gelungen, überall für ausreichenden
Feuerſchutz zu ſorgen. Die Maßnahmen zur Erhöhung des
Feuerſchutzes nahmen dann weiter einen breiten Raum in der
Ausſprache ein. Wie ſchon ſo oft, wurde der Wunſch ausge-

er hat das Geburtshaus des

ſprochen, die größeren Fabriken auf dem Lande, Domänen und

größeren Güter möchten ſich ihren S e ange
paßte kleine Motorſpritzen anſchaffen, die bei Bränden unſchätz
bare Dienſte leiſten und die Feuerſicherheit gang weſentlich er
höhen würden. Auch ſoll eine ſchärfere Kontrolle bezüglich der
Erfüllung der feuerpolizeilichen Anordnungen ausgeübt werden.
Die Ausübung dieſer Aufſicht wurde dem Kreisbaumeiſter
Hennig- Bernburg übertragen. Die Verbandsrechnung
trug Geheimrat Trautmann vor, dem mit Dank für ſeine Mühe-
waltung Entlaſtung erteilt wurde. Die Aufſtellung des nächſt
jährigen Haushaltsplans und Erledigung einiger geſchäftlicher
Angelegenheiten bildeten dann den Schluß der Sitzung.

Lebens und Genußmittelfragen
K. Bitterfeld, 6. Sept. (A r von Dauerwurſt.)

Aus den Bezirksfleiſchereien Bitkerfeld und Düben wird
jetzt an die einzelnen Fleiſchverkaufsſtellen dieſer Bezirke neber
friſcher Wurſt auch Dauerwurſt in kleinen Mengen zum Verkaufe
abgegeben.

K. Bitterfeld, 6. September. (Herbſtkartoffelver-
ſorgung.) Nach einer Bekanntmachung des Kreisausſchuſſes
darf der Kartoffelerzeuger außer dem Saatgut von 40 Zentner
für den Hekiar und den für eigene Brennereien und Trocknereien
erforderlichen Mengen, für ſich und die zu ſeiner Wirtſchaft ge-
hörigen Perſonen 134 Pfund für Kopf und Tag zurückbehalten.
Verfüttert werden dürfen nur Kartoffeln, die nicht geſund ſind
oder die Mindeſtgröße 2,72 Zentimeter nicht erreichen. Jm
übrigen darf die zur Verfütterung gelangende Menge nicht mohr
als ein Fünftel der geſamten Ernte betragen. Für die Ausfuhr

hängigen Ausſchuſſes für einen deutſchen Frieden und zahlreiche

ziger Architektur- und Kirchenmaler Richard Mertz im Auf

von Kartoffeln aus dem Kreiſe iſt Genehmigung erforderlich.

Krankheiken, Unglücks und Todes?älle
K. Bitterfeld, 6. September. (Ein ſchwerer Unfall)

ereignete ſich am Eiſenbahnübergang in der Feldſtraße. Dort
ſcheuten die Pferde eines mit Grummet beladenen Wagens vor
einem vorbeifahrenden Zuge und warfen den Wagen um. Die
Führerin des Geſpannes, Frau Wingrich, erlitt einen Schä-
delbruch und ſtarb an Ort und Stelle. Die auf dem Wagen
ſitzende Tochter kam mit einer Beinverletzung davon.

Wittenberg, 5. September. (Gasvergiftung.) Als
die Heubnerſtraße 2 bei ihrem Schwiegervater auf Beſuch wei
lende Frau W. die Küche betrat, fand ſie dieſe ſehr ſtark mit
Gas angefüllt. Nachdem Fenſter und Türen geöffnet und Ab-
zug geſchaffen, wurde die dortſelbſt in Stellung befindliche Cora
Klei nwächter, am 6. Oktober 1899 in Wurzen geboren,
in ihrem in der Küche ſtehenden Bett tot aufgefunden. Sofort
angeſtellte Wiederbelebungsverſuche blieben ohne Erfolg. Wie
einwandfrei feſtgeſtellt iſt, iſt der bedauerliche Unglücksfall da
durch entſtanden, daß, ehe ſich die Kleinwächter zum Schlaf
niederlegte, der Haupthahn nicht abgeſtellt worden iſt, ſo daß
das Gas aus einem beſchädigten Schlauch, durch den der Gas
kocher geſpeiſt worden iſt, ausſtrömte, ohne daß es bemerkt wor-
den wäre.

Zeitz, 6. Sept. (An Pilzvergiftung) erkrankte am
Sonntag nach dem Genuſſe ſelbſtgeſammelter Pilze das in der
Ritterſtraße 9 wohnende Ehepaar Bauer und das bei ihnen
lebende 10jährige Enkelkind Karl. Während das Ehepaar noch
krank darniederliegt, iſt das Kind geſtern nachmittag 4 Uhr ge
ſtorbon. Auch eine Frau Meißner, die in der Bauerſchen
Familie lebte, iſt, wie nachträglich gemeldet wird, an Pilzver-
giftung erbrankt.

Deſſau, 6. Sept. (Nach dem Genuß von Pilzen)
erkrankten ſämtliche Mitglieder der Familie des Gymnaſial-
direktors Dr. Wich mann. Sie fanden im Kreiskrankenhauſe
arme zwei. von ihnen konnten jedoch als geheilt entlaſſen
w m.
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Verſchiedene Vachrichken
k. Collenbey, 5. September. (Erntedankfeſt.) Am

r Sonntag ſoll hier das Erntedankfeſt kirchlich begangen
werden.

K. Wolfen bei Bitterfeld, 6. Sept. (Vergrößerung
des Friedhofs.) Jn Rückſicht auf die ſchnelle Bevölkerungs
zunahme unſeres Ortes iſt die Vergrößerung des Friedhofs in
Ausſicht genommen. Auch Waſſerleitung ſoll nach dorthin gelegt
werden.

K. Zörbig, 6. Sept.
ſich ein Ziegenzuchlverein gebildet,
Ziegen begzweckt.

(Ziegenzuchtverein.) Hier ha
der die Zucht veinvaſſiger

Torgau, 5. Sept. (Achtet auf die Kriegsge-
fangenenl) Von dem Schweinebeſtande des Rittergutes
Plotha ſind dieſer Tage plötzlich 11 Schweine, die im Garten
des Rittergutes auf Weide getrieben waren, verendet aufgefunden
worden. Da die Urſache, die zu dem plötzlichen Verenden der

(Nachdruck verboten.)

Der Kmateur-Detektiv
62) Roman von G. von Stockmans.

Eckardsheims wunderten ſich, daß Traute ſo lange in Berlin
ich und gar nichts von ſich hören ließ. Da bekam Lore, die
r am nächſten ſtand, eines Tages ein Billett mit Bleiſtift
ſhrieben, worin ſie einen kleinen Unfall gehabt habe und nicht
hr bei Frau v. Börſtorff ſei, ſondern bei lieben Freunden,

i ſie mit rührender Sorgfalt pflegten. Sie hoffe in einigen
gen zurückkehren zu können. Eine Adreſſe war nicht ange-

ben
„Das iſt ja merkwürdig,“ ſagte Herr v. Eckardeheim, dem

ine Tochter die betreffende Milteilung machte, „ſonſt kann
s Mädel nicht bis auf drei zählen, nun mit einemmal wird ſie
lzu ſelbſtändig. Man muß doch wiſſen, wo die Traute ſich
ufhält. Jch will mal gleich nach Dauenhof fahren und
dauen bitten, daß er an Ladenburg ſchreibt. Vielleicht weiß

was aus ihr geworden iſt, und wenn nicht, kann er es
rausfinden. Er iſt ja ſo ein halber Detektiv.“

Nun, Lenz brauchte ſich über dieſen Punkt nicht den
opf zu zerbrechen. Er wußte ja am beſten, wo Traute war,
der wiedergeſehen hatte er ſie noch nicht, obgleich ſie nun
hon einige Tage in ſeiner Wohnung war. Der Arzt ver
ngte noch immer Ruhe und äußerſte Schonung für die
atientin, die nach wie vor dankbar und liebenswürdig,
er noch recht matt und teilnahmslos war, und Frau Ruth
and, wie der Engel mit dem feurigen Schwert, vor dieſer
ankenſtube, um ihm und ſeiner Sehnſucht den Eingang
u wehren.

„„Um ſo erſtaunter war Lenz, als er eines Tages von
ebig die Botſchaft erhielt, er möge ſo ſchnell wie möglich
rüberkommen, Gräfin Traute wünſche ihn zu ſprechen.
hoher wußte ſie, daß er in ihrer nächſten Nähe weilte, und

war ihr Befinden? Hatte es ſich mit einem Male ſo
derraſchend gebeſſert?

Erregt und beglückt folgte Ladenburg dem Ruf und er-
iht von Liebigs folgendes:

Man war am Tage vorher, Lenz eingeſchloſſen, bei
oſe Rittmeier zuſammengeweſen, um ihre Verlobung mit
andorf vergnügt im kleinen Kreiſe zu feiern, und auch
th, die nicht fehlen durfte, hatte ſich für ein paar Stun-

n frei gemacht. Traute lag wohl verſorgt auf ihrem
wan, und die alte Haushälterin verſprach, recht häufig
a der jungen Gräfin zu ſehen. Plötzlich kam dieſer aber

Jdee, ein wenig umherzugehen, um zu ſehen, ob ihr

Knie wirklich noch ſo empfindlich und unbrauchbar ſei. Es
ging über Erwarten gut. Vor'ichtig ſich an den Möbeln
entlang taſtend, ging ſie durch die beiden Wohnzimmer,
betrachtete alles, und entdeckte dabei, was ihr vorher ent-
gangen war. Sie ſah auf dem Schreibtiſch ein großes Bild
von Lenz, das er einſt dem Onkel geſchenkt hatte, Bücher,
in denen der Name Ladenburg ſtand, und anderes, das ſie
befremdete und verwirrte. Jhr Herz klopfte, ſie klingelte
nach der Haushälterin und forſchte ſie aus. Die einfache
Perſon, die bisher auf Wunſch der Herrſchaften geſchwiegen
hatte, verſtand es nicht, ihren geſchickten Fragen auszu-
weichen. Vielleicht gewährte es ihr auch eine gewiſſe Ge-
nugtuung, der fremden Dame, die den jungen Herrn Baron
aus ſeinem neuen Heim verdrängt hatte, mitzuteilen, wel-
ches Opfer man ihr brachte, kurz, Traute erfuhr, bei wem
ſie eigentlich zu Gaſte war, und als Liebigs nach Hauſe
kamen, fanden ſie das junge Mädchen in großer, wenn auch
freudiger Erregung vor. Auch ſie mußten Farbe bekennen
und ſchilderten Ladenburgs Eifer und Sorge ſo anſchaulich,
daß ſie ſeine wahren Gefühle erriet und jeder Zweifel an
ihrer Glücksberechtigung verſchwand.

„Es tut mir ja leid, daß ich meinen Vetter vertrieben
habe“, ſagte ſie, „aber wenn ich geahnt hätte, daß er es iſt,
der mich aufgenommen hat, und mir ſo nahe war, ich wäre
ja viel ſchneller geſund geworden. Er iſt mein einziger
Verwandter und mein beſter Freund, und ich wünſchte ſo
ſehr, mich gegen ihn auszuſprechen. Einmal wollte ich ihm
ſchon ſchreiben, aber ich ließ es wieder, um ihn nicht zu er-
ſchrecken. Morgen früh wird er zu Hauſe ſein. Bitten Sie
ihn, herüberzukommen. Er iſt ſo gut gegen mich geweſen,
ich muß ihm danken.“

Lenz wollte es ſcheinen, als ſei der Mai noch nie ſo
ſchön geweſen, die Sonne ſo ſtrahlend, die Luft ſo balſamiſch,
wie an dieſem Tag, als er zu Traute ins Zimmer trat. Sie
lag auf dem Diwan und wandte ihm erwartungsvoll ihr
Antlitz zu. Sie ſagte nichts als das eine Wort „Lenz!“, aber
ihre Augen leuchteten dabei, und ſie richtete ſich etwas auf,
um ihn beſſer ſehen zu können.

Lächelnd kam er näher, legte ihr einen Strauß herr-
licher Roſen auf die Decke, und beugte ſich nieder, um bewegt
und innig ihre Hände zu küſſen, aber im nächſten Augenblick
war er an ihrem Lager in die Knie geſunken, und ſie hielten
ſich feſt und innig umſchlungen. Wie lange, das wußten ſie
ſelber nicht.

„Traute, kleine Traute“, ſagte er endlich, „was haſt Du
mir für Sorgen und Kummer gemacht. Jch wußte ja gar nicht,

wie lieb ich Dich habe. Alles erſchien mir nebenſächlich im

Verhältnis zu dieſer Liebe, und nun find alle Schwierigkeiten
und Hinderniſſe beſeitigt, und wir dürfen einander angehören
für immer. Du mußt nur ſchnell wieder geſund werden.“

„Das werde ich ſchon,“ ſagte Traute, ihm zärtlich in die
Augen blickend. „Glück und Freiheit ſind die beſten Heilmittel.“

„Freiheit?“ wiederholte er lächelnd, „mir ſcheint, miſ
Deiner Freiheit iſt es übel beſtellt, mein Liebling. Kaum haſt
Du die Feſſeln abgeſtreift, die Dich drückten, ſo legt man Dir
ſchon wieder neue an.“

„Und ich laſſe es mir ſo gern gefallen,“ meinte ſie weich.
„Jch bin nicht mehr einſam, nicht mehr verwaiſt. Jch werde
ein Herz haben, das mir gebört, und ein Heim, das ich mit
Dir teile, Geliebter.“

Voll Entzücken ſah er ſie an und küßte ſie wieder und
wieder. Jhre Augen ſtrahlten, ihre Lippen blühten, die innere
Seligkeit warf einen verklärenden Schein über ihr blaſſes Ge-
ſicht, und ihre Hände hielten die ſeinen feſt umſchloſſen, als
wolle ſie ihn nun und nimmer von ſich laſſen.

Ach Lenz“, ſagte ſie, ich habe Dich ja geliebt von Anfang
an. Bis dahin hatte ich nicht gewußt, was Liebe iſt, aber
was half mir dieſe Erkenntnis? Sie kam zu ſpät. Jch war
gebunden, und, meiner Ueberzeugung nach, auch viel zu reizlos,
um Dir zu gefallen. Du hatteſt Mitleid und Sympathie für
mich, weiter nichts und außerdem

„Nun, außerdem,“ wiederholte er zärtlich und ein wenig
neugierig.

„Hatte ich zufällig gehört, daß Du reiche Erbinnen verab
ſcheuteſt, und ich bin doch un glücklicherweiſe auch eine.

„Bei Dir habe ich nie daran gedacht, Traute, wenigſtens
nicht in abſchreckendem Sinne,“ verſetzte er, „zumal ich zuerſt
die Möglichkeit einer leidenſchaftlichen Neigung zu Dir für gänz-
lich ausgeſchloſſen hielt. Jch war mir über den Charakter
meiner Gefühle nicht klar, hielt ſie für rein verwandtſchaftliche
und brüderliche. Erſt als ich Dich bleich und beſinnungslos,
in tiefer Ohnmacht vor mir ſah, begriff ich, wie es um mich
ſtand, und ſehnte den Augenblick herbei, wo ich es Dir würde
ſagen dürfen. Jch weiß, wir können nicht mehr ohne einander
ſein, und würden uns auch heiraten, wenn Du wenig oder gar
nichts beſäßeſt.“

„Wäre das nicht ſehr unvernünftig, Lenz?“ fragte ſie
ſchelmiſch.

„Vielleicht, kleine Traute, aber Du biſt im Grunde eine
beſcheidene, anſpruchsloſe Natur, und ich hätte lieber für uns
beide gearbeitet, als für mich allein. Jmmerhin ſo, wie es iſt,
iſt es tauſendmal beſſer, und ich wäre töricht und undankbar,
wollte ich das nicht einſehen.“

Schluß folgt.)



Tiere geführt haben könnte, unbekannt und hinſichtlich der
großen Zahl der mit einem Male eingegangenen Tiere als eine
natürliche nicht anzuſehen iſt, wurde bei der Gutsverwaltung
ſofort der Verdacht laut, daß die Tiere vergiftet worden ſeien.
Dieſer Verdacht, den Tieren Gift in das Futter geſtreut zu
haben, hat ſich auf einen auf dem Rittergute beſchäftigten fran
zöſiſchen Kriegsgefangenen verdichtet. Es dürfte daher den Ar
beitgebern wiederholt eindringlich empfohlen werden, für eine
ausreichende Bewachung der Gefangenen Sorge zu tragen, um
ſich vor derartigen Sabotagefällen zu ſchützen und die Gefange-
nen möglichſt ſchon beim Verſuch derartiger nichtswürdiger Hand
lungen abzufaſſen.

Weißewarte, 5. Sept. (Blühende Apfelbäume.)
Jn dem Garten des Grundbeſitzers Carl Schütze ſteht jetzt
ein Apfelbaum in Blüte und trägt zugleich Aepfel von der erſten
Blüte. Ein jüngerer Apfelbaum, der auch in voller Blüte ſteht,
iſt im Garten von Chriſtian Hahmann zu ſehen. Dieſer
Baum hat im Mai nicht geblüht.

Markſuhl, 5. Sept. (Jn der am Sonntag hier
abgehaltenen Sitzung des Land wirtſchaftlichenVereins Markſuhl,) an welcher vom Hauptverein die
Herren Kammerherr von Boyneburgk-Stedtfeld und Kam-
merherr von Rotenhan-Neuenhof teilnahmen, wurde auch
die Prämiierung der in dieſem Sommer im Bezirk Markſuhl vor-
genommenen Stallſchauen vorgenommen. Es ſind folgende Preiſe
verteilt worden: Bullenhalter Kaſpar HKaiſer-Markſuhl 70
Mark und die ſilberne Staatsmedaille; dieſelbe Auszeichnung er-
hielten: Bürgermeiſter Gerlach- Markſuhl, Joh. Volke-
nandt-Markſuhl, Ernſt Börner Markſuhl; Guſtav
Möller-Markſuhl 60 Mk. Bürgermeiſter Andreas Ziller-
Lindigshof 60 Mk., Theodor Niebling-Markſuhl 60 Mk.,
Leonhard Eberhardt-Markſuhl 60 Mk., Guſtav Ahe- Mark-
ſuhl 40 Mk., Karl Gutſell-Markſuhl 20 Mk., A. K. Hill-
Ettenhauſen 20 Mk., Heinr. Hartmann Lindigshof 20 Mk.

Kirche, Schule und Miſſion
Tagung des Evangeliſchen Erziehungsamtes

der Jnneren Miſſion
EPD. Das Evangeliſche Erziehungsamt der Jnneren

Miſſion (E. V.), das 1918 als Stelle für das geſamte Gebiet der
Rettungs und Erziehungsarbeit der Jnneren Miſſion der evan-
geliſchen Kirche in Deutſchland geſchaffen wurde, hielt am 4. und
5. September in Berkin eine bedeutſame und beachtenswerte
Tagung ab. Am A. Sept. fand im Herrenhauſe im Anſchluß an
einen ausführlichen, auf erſchöpfenden ſtatiſtiſchen Umfragen
fußenden Vortrag von Paſtor Steinwachs-Neinſtedt über
die Notwendigkeit der Errichtung von „Anſtalten für Hilfsſchüler
und kranke Zöglinge“ eine Vorbeſprechung ſtatt. Nach einer ge-
ſchäftlichen Sitzung der Mitglieder des Erziehungsamtes wurde
die Hauptverſammlung abgehalten. Der Vorſitzende, Direktor
D. M. Hennig Hamburg, begrüßte u. a. die Vertreter des
Preußiſchen Miniſteriums des Jnnern, des Kultusmiriſteriums,
des Kgl. ſächſiſchen Staatminiſteriums,, der Miniſterien von
Baden, Anhalt, Gotha und Reuß, ferner den Generalſuvperinten-
denten von Brandenburg und berichtete über die Tätigkeit des
Erziehungsamtes im verfloſſenen Vereinsjghr. Die Rettungs-
anſtalten waren ftärker beſucht als in früheren Jahren und die
Erziehungsgedanken fanden durch das gedruckte Wort in Jahr-
büchern und Erziehungsſchriften Förderung. Der Gedanke der
Finrichtung von Erziehungsſonntagen kirchlicherſeits, durch die
ganzen Gemeinden evangeliſche Erziehungsgedanken nüher ge-
bracht werden ſollen, fand wachſende Teilnahme. Zur Vervoll-
ſtändigung dieſer Einrichtung wird die Anſtellung eines General
ſekretärs im Erziehungsamt angeſtrebt. Den Ausführungen
ſchloß ſich ein Bericht P. Schuch ard s Treyſa über die „Für-
ſorge für gefährdete Kinder von Kriegsteilnehmern“ an.

Einen überaus bemerkenswerten, tiefſchürfenden Vortrag
hielt ſodann P. Büchſel Schweicheln bei Herford über „Die
pädagogiſcher Grundgedanken Friedr. Wilh. Foerſters im Licht
der Heilsverkündigurg unſeres Reformators“, in dem er etwa
folgendes ausführte: Iſt Friedrich Wilhelm Foerſter der päda-
gogiſche Theoretiker der Jnneren Meſſion, nach dem ſie ſo ſehn
lich ausſchaut? Bei dem weitreichenden Einfluß, den Foerſters
Schriften gegenwärtig ausüben und bei der hohen Wertung, deren
ſie ſich auch in chriſtlichen Kreiſen erfreuen, verlangt dieſe
Frage eine klare Stellungnrhme. Während in Luthers Leben
und Lehre ſich alles um den Gottesgedanken dreht, ſteht Friedrich
Wilhelm Foerſter ganz und gan im Banne des ſittlichen Kultur-
ideals. Die Hauptbegrfffe des Lukherſchen Evangeliums, Recht
fertigurng und Vergebung der Sünden, haben in der Foerſterſchen
Erziehungslehre keinen Raum. Sünde iſt bei Luther der böſe
Wille, der ſich wider Gott richtet, und darum von Gott gerichtet
wird. Bei Foerſter ift Sünde Abfall vom Jdeal, Vervat gegen
das höhere Jch in uns ſelbſt. Demgemäß tritt die Furcht vor
dem ſtrafenden Gott zurück. Bei Foerſter muß der gefallene
Menſch mit Hilfe der Eingebungen, die von der Religion aus
gehen, die Kraft und Freudigkeit gewinnen, ſelbſt die Bildung
ſeines Willens in die Hand zu nehmen. Dadurch entſteht die
Gefahr einer überſtiegenen Pflege des Selbſtbewußtſeins. Es
fehlt die tiefe Lutherſche Demut. Der Satz von der Rechtfer-
tigung iſt und bleibt, wie der Grundſtein unſerer geſamten
Kirche, ſo auch die Grundlage ihrer erziehlichen Betätigung.
Direktor P. Knauth Berlin führte u. a. aus, daß ſ. E. aller-
dings Foerſter zwar nicht vädagogiſcher Führer der Jnneren
Miſſion ſein könne, wohl aber ein wertvoller Helfer; z. B. ſeine
Fingerzeige, Jugendlichen nahe gu kommen. verdienten, abge
ſehen davon, daß ſie der evangeliſchen Heilstatſache fernſtänder,
ehrliche Anerkenung. Von anderer Seite wurde Foerſters ſitt
licher Jdealismus anerkannt, mit dem er unmittelbar auf Euckens
Schultern ſtehe. Unter anderen ergriffen P. Erfurth-Elberfeld,
Schulrat Eberhard-Greiz und P. Pfeiffer-Berlin das Wort.

Am Dienstag fand eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in
der in zwei Vorträgen „Luther und das Kind“ behandelt wurde.
Zuerſt ſprach P. E. Thiele- Magdeburg in von Herzen kom-
menden, beweglichen Worten über die Frage: Was dankt die
deutſche Kinderwelt dem Reformator? Luther tritt
ſchon in ſeinen früheſten Predigten für eine beſſere Behandlung
der Jugend ein. Er fordert vor allem Avſchaffung der Bettelei,
Einrichtung von Schulen auch für Mädchen und Unterricht in den
Hauptlehren des Chriſtentums. Der Erfolg tritt zu Tage in der
Zunghme ſtädtiſcher Schulen, in der Vertiefung des religiöſen
Unterrichts, wofür er ſeine Bibelüberſetzung und den Katechis-
mus ſchenkte, in der Einrichtung von „gemeinen Kaſſen“, aus
denen auch Arme, Waiſen und Schalen unterhalten wurden.
Freilich, eine geregelte Fürſorge für die ſittlich und leiblich ge
fährdete Jugend, obſchon ſie in der Linie ſeiner Beſtrebungen
lag, iſt erſt im letzten Jahrhundert durch die Jnnere Miſſion
und im Anſchluß an ſie durch die ſtaatliche Geſetzgebung in die
Wege geleitet worden. Danach ſprach Generalſuperintendent
D. Blau-Poſen über Luthers Katechismus und das
Kirchenlied im Leben der Kinder. Der Katechismus
iſt in ſeinem Jnhalt dem Kinderleben naheliegend: Gehorſam,
Glaube, Gebote ſind ſelbſtverſtändliche Elemente des Kindes
lebens. Dazu kommt, daß dieſe im Katechismus den Kindern
entgegentreten als praktiſche religiöſe und ſittliche Dinge, gefaßt
in die Form des Bekenntniſſes, und zwar des perſönlichen Be
kenntniſſes. Das Kind will perſönlich beteiligt ſein. Was gäbe
es aber Perſönlicheres als das: Du ſollſt, ich glaube, Vater unſer?

haben namhafte Erzieher den ungeheuren Ergiehungs-
wert des Katechismus anerkannt, haben bekannte Perſönlich-
keiten wie Hebbel, HKügelgen u. a. m. gerade den Wert des Kate
chismus für ihre Kinder bezeugt, und haben beute noch unſere
Kinder an ihm ſichere Grundlagen ihres veligiöſen und ſittlichen
Lebens. Anders iſt die Bedeutung des Kirchenliedes. Kinder
haben ihre Deblingelicden und Strophen; an einzelnen Bei

elen zeigte der Vortrag, wie das Kirchenlied im Kindesleben
ich in ſeiner gemütbildenden Kraft bewährt und durch die An

eignung im Kindesalter zu einem dauernden, ſegensreichen Be
ſitz fürs Leben, vor allem für Leidenszeiten wird. Auch die Er
fahrungen des Schützengrabens bezeugen dies. Mit einem Aufruf
an die Eltern und Erzieher, den Kindern dies Erbe der Refor-
mation je länger je lieber zu mehren, ſchloß der Vortrag.

Am Mittwoch fand im Herrenhauſe eine weitere Verſamm-
lung ſtatt. Gen.-Sup. D. Jacobi- Magdeburg ergriff das
Wort zu einem hochbedeutſamen Vortrage über die Frage:
Wie iſt die religiöſe Einwirkung auf die Er
ziehung der modernen Jugend zu vertiefen?
Ausgehend von den Seminarien als den Werkſtätten zur Volks
erziehung und mit einem Hinweis auf den ernſten chriſtlichen
Geiſt der preußiſchen Unterrichtsverwaltung, der noch in dem
neueſten Religionslehrplan für höhere Schulen ſchönen und
praktiſchen Ausdruck findet, wandte ſich der Vortragende zu den
Hemmungen, die einer religiöſen Einwirkung auf die moderne
Jugend entgegenſtehen. Er leitete die Entſtehuwg der „Mo-
derne“ von J. J. Rouſſeaus „Emile“ her und fand ſie in dem
ſchrankenloſen Recht des Einzelweſens, dem aber auch ein ſtarker
Wahrheitsſinn eigne. Nach einem Ueberblick über die chriſtlichen
Strömungen und Gegenſtrömungen im vorigen Jahrhundert,
welche letzteren namentlich an die Namen Strauß und Darwin
anknüpfen, zeichnete er den praktiſch gewordenen Materialismus
um die Wende des Jahrhunderts als den Zerſtörer der kirch-
lichen und chriſtlichen Sitte in Haus und Erziehung. Die
kirchliche Gegenbewegung gegen die Unterminierung von Haus
und Schule ſetzt bereits in den letzten Jahrzehnten ſowohl lite
rariſch als durch Perſönlichkeiten wie Zilleſſen ein und wird
aufgenommen durch die Jnnere Miſſion und das Erziehungsamt.
Da der Krieg einen erziehlichen Einfluß im Großen und Gan
zen nicht ausgeübt hat, ſo fordert Redner, daß eine große volks-
tümliche Bewegung, unterſtützt von der Preſſe, einſetze zur Neu
belebung geſunder deutſcher und chriſtlicher Sitte. Er fordertk,
daß ſich hierzu in jeder Gemeinde ein Jugendrat bilde, in dem
Pfarrer, Lehrer und eine Vertretung von Gltern einmütig zu
ſammenarbeiten, Volksbildung verbreiten, Familienabende mit
ergziehlichen Grundgedanken vorbereiten, Hausandacht, Kirchgang
der Schulen, ſchöne kirchliche Feſte, voll bleibender Evinnerung
für die Jugend, ſchaffen, überhaupt einen Beirat für alle Er-
ziehungsfragen bilden. Verſpricht man ſich auch nur eine teil-
weiſe Bildung der chriſtlichen Sitte, ſo kann und ſoll ſich doch
von dieſer eine einzelperſönliche Grziehung der Jugend zu größ-
ter Selbſtändigkeit und Selbſttätigkeit im Religiöſen und Sitt-
lichen abheben. Dazu ſei erforderlich, daß der Unterricht
in der Religion weniger lehrmäßig als lebensmäßig
erteilt werde, daß die kirchliche Lehre durch die Erfahrung des
Lehrers hindurchgehe und wirklich Leben in der Perſönlichkeit
werde. Wie das in Bezug auf den Kernpunkt der reformatori-
ſchen Lehre, auf Katechismusſtücke, Erziehung der modernen
Jugend zu ſeinem Gebot zu machen ſei, dafür gab der Vortra-
gende beachtenswerte Winke. Perſönliche Seelſorge der Lehrer
und Freunde der Jugend, Sammlung in Bibelbeſprechſtunden
iſt ein wirkſames Mittel. Jn einem letzten Teil wurden die
Seminarien und die Behandlung der Religion auf Seminarien,
Gymnaſien und Realſchulen ſowie Oberlygeen gewürdigt. Auch
hier wurden Kurſe und Konferengen zu einmütiger Verſtändi-
gung über die allen am Herzen liegende Erziehung der Jugend
aus höheren und niederen Ständen gefordert. Die Bedeutung
der Viſitationen oder beſſer Beſuche der Geiſtlichen und geiſt
lichen Obern zum Zweck einer warmen Fühlung der Kirche mit
der Schule zu ſuchen, wurde zuletzt davgelegt, und ſchließlich das
Gewicht auf lebendige Perſönlichkeiten, die Gott allein
Volke geben kann, gelegt. Bis dahin müſſe jeder in Treue ſeine
Lektion lernen und lehren

Am Mittwoch nachmittag folgte eine Vorführung von Films
mit erläuterndem Wort von Prof. Dr. Brunner- Berlin über
„Die Bedeutung des Films für Erziehung und
Unterricht“, ferner wurde das Zentral-Jnſtitut für Er-
ziehung und Unterricht und am Donnerstag früh die deutſche
Zentrale für Jugendfürſerge (am Monbijou-Platz) beſucht.
Damit hatte die bedeutſame Tagung ihr Ende erreicht.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 7. September

Beteiligung der Heeresangehörigen an der
Kriegsanleihe

Jm Heere ſind, um den Heeresangehörigen die Beteiligung an
Kriegsanleihen mit kleinen Beträgen zu erleichtern, Kriegsſpar-
kaſſen eingeführt worden. Die darauf erfolgenden Einzahlungen
werden auf Grund einer Abmachung des Deutſchen Sparkaſſen
verbandes mit der Heeresverwaltung bislang den Sparkaſſen
zugeführt, die ſie für die Svarer in Kriegsanleihen anlegen.
Die Genoſſenſchaften ſind an der Einrichtung nicht beteiligt ge-
weſen. Ein großer Teil der Heeresangehörigen unterhält nun
aber noch aus der Zeit vor ſeinem Eintritt ins Heer Geſchäfts-
beziehungen zu Genoſſenſchaften, die durch Ueberführung etwaiger
Erſparniſſe an Sparkaſſen durchbrochen werden. Andererſeits
werden die Genoſſenſchaften nach Beendigung des Krieges für
die zu ihrem Beruf zurückkehrenden Heeresangehörigen mit
Kredit einzutreten haben, wofür es zweckmäßig iſt, daß die Ge
ſchäftsbeziehungen ſo frühzeitig wie möglich aufgenommen
werden. Die Preußjiſche Zentral-Genoſſenſchaftskaſſe iſt daher,
zugleich den ihr aus dem Genoſſenſchaftsweſen vorgetragenen
Wünſchen folgend, an die Heeresverwaltung mit dem Antrage
herangetreten, an der Kriegsſpareinrichtung auch
die Genoſſenſchaften zu beteiligen, d. h. die Er-
ſparniſſe, die in der Kriegsſpareinrichtung für Genoſſenſchaften
eingezahlt werden, dieſen auch zuzuführen, und hat ſich zur Er-
möglichung dieſer Einrichtung der Heeresverwaltung gegenüber
bereit erklärt, die Zuführung aller für Genoſſenſchaften be
ſtimmten Sparbeträge der Heeresangehörigen an die Genoſſen-
ſchaften zu vermitteln, ſo daß die Einbeziehung der Genoſſen
ſchaften den Heeresſtellen nur die Mühe verurſacht, den für die
Genoſſenſchaften und den für Sparkaſſen beſtimmten Teil zu
ſondern. Der für Sparkaſſen beſtimmte Teil wird dann an die
Bezirksgirozentrale der Sparkaſſen, der für Genoſſenſchaften be
ſtimmte Teil an die Preußiſche Zentral-Genoſſenſchaftskaſſe ab
geführt. Die Heeresverwaltung hat auf dieſer Grund-
lage die Einbeziehung der Genoſſen ſchaften in
die Heeresſpareinrichtung verfügt.

Keine Einſchränkung der Feuerbeſtattung
Der Berliner und der Halleſche Feuerbeſtattungsverein hatten

ſich an den Abgeordneten Delius gewendet und ihn gebeten,
gegen die infolge des Kohlenmangels geplante Einſchränkung der
Feuerbeſtattung vorſtellig zu werden. Auf eine Anfrage des Ab
geordneten iſt ihm jetzt vom Kriegsamt der Beſcheid ge
worden, daß der Reichskommiſſar für die Kohlenverteilung davon
abgeſehen hat, die Feuerbeſtattung zum Zwecke der
Kohlenerſparnis einzuſchränken oder zu verbieten.
Es heißt dann weiter in der Antwort: „Die Zuweiſung der für
die Krematorien erforderlichen HKohlen iſt Sache der Gemeinden,
da die hierfür erforderlichen Kohlenmengen zum Gemeinde
bedarf gerechnet werden. Da von 51 Krematorien in Deutſch-
land 49 im Eigentum von Gemeinden ſtehen, ſo iſt anzunehmen,
daß die Gemeinden für die notwendigen Kohlenlieferungen
Sorge tragen werden.“

Hindenburg als Pate eines Kaufmanns-Erholungsheimes.
Generalfeldmarſchall von Hindenburg hat der Deutſchen Geſell
ſchatt für Kaufmanns-Erholungsheime, Sitz Wiesbaden, auf
deren Bitte hin ſeine Bereitwilligkeit die Schirma

herrſchaft über deren neu erbautes Heim
Schleſien zu übernehmen und zu geſtatten, daß das
den Namen „HindenburgHeim“ führt. Jn dem A de

n es Se ne r ne ejün egensreiche Schö tetdienſwone Tatigtent um Beſten der üben We e
mannsſtandes. Möge das „HindenburgHeim“ 3brave Krieger die Stätte völliger Geneſung in n e

Kürze nog

Zeit werden!“ Das neue Heim wird etwa 150 n
Aufnahme bieten; außer ihm beſitzt die Geſellſchaft
andere Heime in Deutſchland, zu denen in Kü
Reihe weiterer Heime treten wird.

Kunſt und Wiſſenſchaft
Von der Kaiſerlichen LeopoldiniſchCaroliniſchen ar

der Naturforſcher. ademie
Am 31. A t ſtarb in Leipzi inriProfeſſor de r nlogie an der Univerſität dec

niſch-Caroliniſchen Abademie der Naturf

Börſen und Handelstei
Deviſenkurſe

Berlin,s6.ſich Jeafe i Septbr. Die telegraphiſchen Auszahlungen

Selan d.Dänemark
Schweden.
Toxwegen
Schweiz
Oeſterreich- Ungarn
Bulgarien
Konſtantinopel

für ein türkiſches Pfund

Spanien 127für 100 Peſetas.
Berliner Börſenſtimmungsbild

Berlin, 6. Sept. Unter dem Eindruck der günſt
aus Oſt und Weſt behielt der freie Börſenverkehr
minderte Lebhaftigkeit. In ſeiner Geſamtheit war e
überaus zuverſichtliche Grundſtimmung, doch traten aufHauptbetätigungsfelde der Spekulation und des Kapigel
publikums am Jnduſtriemarkte im Verlaufe Sch aliſte

igen Bericht

die mit Gewinnſicherungen nach der vorausgegangenen
haltenden ſtarken Aufwärtsbewegung zu erteen n c
Tendeng war daher auf dieſem Gebiete nicht ganz einheithWährend in Papier- und Petroleumwerten Kursabbröcenn
feſtzuſtellen ſind und am Markte der Rüſtungswerte in den
zelnen Papieren ſtarke Schwankurigen eintraten, erhielt ſich a
Montanmarkte, ſowie in chemiſchen, Schiffahris- Kali
Kolonialwerten die Nachfrage bei ſteigender Kursrichtung. g
einzelnen mögen hier Gelſenkirchen, Aumetz-Friede, Romba
Bismarckhütte, ZypenWiſſen, Horch und Argo genannt d
Recht gut ſprach ſich auch der heimiſche Bankenmarkt unter d
vorzugung von Dresdner Vereinigten Weſtfäliſchen DiskontGeſeſ
ſchaft und deutſche Bankaktien an. Türkiſche Tabak und Ort
bahnaktien behaupteten
Kursſtand.

ſich auf dem geſtrigen ermähig n

Produktenbericht.
Jm hieſigen Produktengeſchäft iſt keine nennenswerte Von

änderung eingetreten. Die Ankünfte von Brotgetreide aus den
hieſigen Mühlen bleiben noch reichlich. Vereinzelte Poſte
Weizen ſind jedoch nicht gang einwandfrei. Jn Heu und St
bleiben die ungünſtigen Verhältniſſe weiter beſtehen. J
Saatenmarkt geht das Geſchäft in Saatgetreide ſeinen rege
mäßigen Gang. Zwiſchenfuchtſämereien ſind teilweiſe noch ſta
gefragt, infolge Warenknappheit indes ſchwer zu erlange
Groß iſt die Nachfrage nach Futterrüben. Angebote ſind am
vorhanden, doch will ſich infolge der Unſicherheit der Preiſe kei
rechter Verkehr entwickeln.

Annaburger Steingutfabrik Aktiengeſellſchaft. Der Co
winn des Geſchäftsjahres 1916/17 ſtellt ſich einſchließlich de
Vortrages auf 280 875 Mark (gegen 192 301 Mark im Vorjahre
Nach reichlichen Abſchreibungen und Rückſtellungen ſollen 8 Pro
zent Dividende (i. V. 4 Proz.) verteilt werden.

Letzte Telegramme
Die Vierverbandshetze gegen Deutſchland

Stockholm, 6. Sept. „Dagblad“ meldet ein neues Vo
gehen, das beweiſt, mit welchen Mitteln die Entent
arbeitet, um die Stimmung in den neutralen
Ländern gegen Deutſchland aufzuhetzen,
Ein Schwede, der ſeit längerer Zeit im Dienſte eine
Ententegeſandtſchaft in Stockholm ſtand, wurde von einem
höheren Offizier beauftragt, er ſolle verſuchen, Sprengs
ſt offe an Bord eines ſchwediſchen oder Ententeſchiffes z
bringen. Er ſolle auf der Geſandtſchaft Dynamit erhalten
außerdem gab man ihm 500 Kronen. Als er ſpäter Ge
wiſſensbiſſe fühlte, gab man ihm den Beſcheid, es hand
ſich ja nur darum, in Schweden feindliche Gefühle

Er wagte trotzdemgegen Detſchland zu erwecken.
nicht, den Auftrag auszuführen und gibt jetzt nach einen
halben Jahre ſeine Erlebniſſe der Oeffentlichkeit bekann
Der ſpäter eingetretene Fall Wennerholm beweiſt, daß die
Herren auf den Ententegeſandtſchaften in Stockholm unve
brüchlich an dem Plane, ſchwediſche Schiffe zerſtören zu
laſſen, weiterarbeiten, um auf dieſem empörenden Wege Er
folg für ihre politiſche Niederlage in Schweden zu erzielen
Die in China beſchlagnahmten deutſchen und öſterreichiſchen

Schiffe
Amſterdam, 6. Sept.

„Times“ aus Peking gemeldet, daß die Alliierten ſich erbot
haben, die beſchlagnahmten deutſchen und öſter
reichiſchen Schiffe zu kaufen. Die chineſiſch
Regierung hat das Angebot aber abgelehnt, da die
Schiffe bereits an ein chineſiſches Syndikat abgetreten ware
Dieſes Syndikat verhandelt nun, ohne die Bedürfniſſe
Schiffsraum der Alliierten zu beachten, mit ausländiſchen un
chineſiſchen Geſellſchaften über die weitere Vermietung d
Schiffe.

Bulgariſcher Heeresbericht
Sofia, 6. Sept. Generalſtabsbericht vom 6. Septemb
Mazedoniſche Front: An verſchiedenen Punkten de

Front ſchwaches Artilleriefeuer, das etwas lebhafter war füdli
vom Doiranſee. Auf dem Weſtufer des Pre spaSee
drangen deutſche Abteilungen in die feindlichen Gräben un
brachten daraus ruſſiſche Gefangene ein. An der unteren
Struma Patrvouillentätigkeit.

Rumäniſche Front: Bei Tulceg und weſtlich von
Jſaccea vereinzelte Kanonenſchüſſe.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Simon; für Provinz, Vörſen.

andelsteil i. V.: G. Wagner; für Oertliches, Landwirtſcan
liches, Gerichtsſaal und Sport: H. Mieſchner; für den
Teil: Dr. Simon; für den m h O. Kreibohm, ſämt
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